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Ein missglückter Raubzug
Georg Schlaget
Die Rodheimer bringen Kunz von Buches eine Schlappe bei
Als um die sechste Stunde eines frühen Herbsttages des Jahres 1403 die Sonne über den Taunusbergen den Abend kündete, herrschte vor den Toren des Marktfleckens Rodheim vor der Höhe emsiges Treiben. Bauern, Hand​werker, fahrende Händler und Pilger wollten noch Herberge finden, ehe bei Einbruch der Dunkelheit die Tore geschlossen wurden. Sie kamen von Fried​berg, Wullenstadt, Petterwyl und Rosbach, von Leichen, Vilbel und Frank​furt, von den Einödhöfen und Mühlen der Wetterau und des Gebirges. Auf Handkarren und Eseln oder auf dem eigenen Rücken führten sie Waren aller Art mit sich, die sie am anderen Tag auf dem Rodheimer Michaelis​markt feilbieten wollten.
Die Torwachen am unteren Tor waren besonders streng und fragten jeden der Wartenden nach Namen und Herkommen; auch wollten sie die Waren sehen, die jeder mitbrachte. Als die Reihe an den jungen Messerschmied Jobst kam, der mit seinem Vater und seinen Brüdern in der Hammermühle im Erlenbachtal Klingen, Schwerter und Sicheln machte, hellte sich das Gesicht des sonst so finster dreinblickenden Torwächters Christoph auf:
„Grüß Gott, Jobst!" rief der Wächter Christoph, „guten Weg gehabt?" Den Jobst kannte er schon lange Zeit; jeder in Rodheim kannte ihn als lusti​gen Burschen und tüchtigen Handwerker. Er hatte die Spieße, Messer und Hellebarden geschmiedet, mit denen die Bürgerwehr von Rodheim ausge​rüstet war.
„Dank für die Nachfrage", gab Jobst zurück, „der Wegstaub hat mir die Kehle getrocknet. Ich komme schier um vor Durst!"
„Dann geh zum Kronenwirt, der hat mehr Bier für den Markttag gesta​pelt, als das ganze Jahr Wasser die Riedbach runterläuft!" rief der Wächter. Jobst durfte das Tor ungeprüft passieren.
Nachdem er seinen Durst in der „Krone" gelöscht hatte, begab er sich in die Herberge. Das war ein bescheidenes Haus in der Katharinengasse gleich hinter der neuen Stadtmauer. Aus dem offenen Fenster der Herberge konnte der junge Messerschmied über die Mauer hinweg — die hier keinen Wehr​gang hatte — nach Westen sehen. Doch außer dem Wald, der nur ein paar Steinwürfe weiter begann, sah er in der Ferne wenige Dächer von Wirtheim in den Strahlen der untergehenden Sonne leuchten.
Die Stadtmauer hatte Jobst schon oft bestaunt. Sie war mehr als 12 Fuß (l Fuß = knapp 30 Zentimeter) hoch und fast 4 Fuß dick. Ein hölzerner Wehrgang verlief überall da, wo die Häuser nicht unmittelbar mit den Gie​beln an die Mauer stießen. Und vor der Mauer war rings um die Stadt ein 15 Fuß breiter Wassergraben gezogen. Die beiden Tortürme im Norden und Süden der Stadt waren gewaltig fest gebaut und maßen wohl an die 80 Fuß in die Höhe mit ihren spitzen Zinnen. Dann war da noch ein dicker Turm, der stand im Osten, am Ende der Turmgasse, in der Nähe der Burg. Das war der Kriminalturm. Aber mit dem wollte Jobst keine Bekanntschaft machen; denn in ihm wurden die Diebe und Räuber gefangen gehalten. Jobst erinnerte sich daran, dass sein Oheim von dem Bau der Befestigungen erzählt hatte.
Kaiser Karl IV. hatte nämlich Rodheim im Jahre 1362 besondere Rechte verliehen. Jobst wusste auch noch von seinem Oheim, was der Kaiser damals in einer Urkunde geschrieben hatte:
„Wir, Kaiser Karl IV., geben kund und wissen dem Grafen Ullrich dem III. von Hanau und seinen Erben, daß sie einen burglichen Bau in dem Dorfe zu Rodheim vor der Höhe, bei Petterwyl gelegen, bauen und dasselbe Dorf mit Mauer, Türmen, Porten, Erkern, Grä​ben und anders festen mügen. Item soll Rodheim haben selbige Freiheiten wie Frankfurt, dazu am Dienstag jeglicher Woch einen Markt".

Jobst und die anderen Marktleute, wie auch die Bürger von Rodheim hatten sich zur Ruhe begeben und schliefen dem morgigen Markttag ent​gegen. Die Mauer schützte sie vor streunendem Gesindel und Raubrittern. Nur von den Türmen spähten die Wachen in die Nacht, und in den Gassen rief der Nachtwächter Cunrad die Stunden aus.
Gar nicht ruhig und friedlich dagegen ging es zur selben Zeit auf dem Hof und in den Ställen der Burg Höchst an der Nidder zu. Der Ritter Kunz von Buches lebte hier schon viele Jahre in Saus und Braus, weil er die Kaufleute, die auf den Straßen der Wetterau von Nord nach Süd und umgekehrt zogen, überfiel und ausraubte. Er drang auch nachts in die Dörfer und Städte ein, plünderte Handwerker, Bauern und Kaufleute aus und ließ nicht selten die Hütten in Flammen aufgehen.
Der Raubritter und seine Knechte waren zum Schrecken und zur Plage des Landes geworden. Die starke Bürgerwehr der freien Reichsstadt Frank​furt wie auch die Kriegsknechte des Grafen von Hanau hatten schon etliche Male vergeblich das feste Schloss des Räubers berannt. Nun hatte man den König Ruprecht ersucht, eine Streitmacht zu schicken, die endlich dem bösen Treiben ein Ende setzen sollte. Als Ritter Kunz diese Kunde vernahm, hatte er laut dröhnend gelacht und seinen Knechten zugeschrien:
„Soll sie nur kommen, die feine Garde; wir werden ihr das Fell über die Ohren ziehen, dass den König vor Wut der Schlag trifft!"
Er wusste wohl, dass er gut und sicher saß und dass noch Monate bis zum Eintreffen der Soldaten vergehen würden.
Um bei der dann unvermeidlichen Belagerung aber nicht hungern zu müs​sen, wollte er jetzt noch seine Speicher und Keller bis unter die Decke mit Raubgut füllen. Und darum wollte er heute Nacht die reichen Fresser und Marktleute in diesem stolzen Nest Rodheim überfallen und ausrauben, dieweil morgen großer Markt war.
„He, ihr Galgenvögel, gut Obacht gegeben!" rief der Ritter ein letztes Mal seinen Knechten zu, wohl 40 an der Zahl. Diese Knechte waren zum großen Teil entlaufende Bauernsöhne, die das zügellose Leben des Raub​ritters angelockt hatte. Und mancher von ihnen hatte schon auf Raubzügen seinen Bruder oder Vetter erschlagen.
„Drei Stunden Ritt haben wir vor uns. Haltet die Fetzen bereit, die Hufe fest zu umwickeln. Und dass mir keiner vorher säuft, klappert oder großes Maul hat!

Die Rodheimer hören das Gras wachsen und würden uns mit ihrer star​ken Bürgerwehr blutige Köpfe schlagen! Seid ihr auf der Hut, wird die Beute fett werden in Rodheim. Gestern haben unsere Kundschafter jeden Winkel des Fleckens ausgeleuchtet. Wir wissen, wo die Bauern die Würste haben und die Marktleute die Waren. Auf denn, und keinen geschont, wenn`s euch nicht selbst ans Leder gehen soll!"
Der Raubritter wusste natürlich, dass die starke Bürgerwehr von Rodheim an die 70 Armbrustschützen und fast 80 Federspießer hatte, ja seit neuestem sogar etliche Büchsenschützen. Mit denen konnte er sich nicht in einen offenen Kampf einlassen. Darum sollten 25 seiner Raubgesellen so tun, als wollten sie die Mauer im Osten der Stadt erstürmen, dabei viel Geschrei machen und Waffengeklirr, um die Bürgerwehr an diese Stätte zu locken. Zur gleichen Zeit aber sollten 13 Raubknechte auf heimlichem Weg in die Stadt gelangen, die Wachen am unteren Tor niedermachen und den Spießgesellen Einlass ver​schaffen. Dann sollte in Windeseile jeder rauben und plündern, was er nur fassen konnte.
Zwei der Galgenvögel, Krenz und Maus, waren schon Stunden zuvor gen Rodheim geschickt worden, um Verbindung aufzunehmen mit dem schwar​zen Ludolf.
Der schwarze Ludolf steckte nämlich mit den Räubern unter einer Decke. Er bewohnte eine armselige Hütte in der Katharinengasse. Dort sollte er dem Raubgesindel über die Mauer helfen. Der Ludolf hatte schon oft Streit mit anderen Bürgern gehabt, hatte schon im Kriminalturm gesessen und am Pran​ger gestanden, weil er Mein und Dein nicht immer unterscheiden konnte.
Fast wäre er an den Galgen geknüpft worden, wenn ihn der Landesherr nicht begnadigt hätte. Nun wollte er sich an seinen Mitbürgern rächen, und nachher gedachte er, Knecht beim Ritter Kunz zu werden.
Der Himmel hatte sich noch am späten Abend mit Wolken bezogen, und ein frischer Wind trieb von den Taunushängen Regen in die Wetterau. Das war das rechte Wetter für den Raubzug des Herrn von Büches.
Krenz und Maus hatten ihre Gäule im Walde -— nicht weit von Wirt​heim — festgebunden; doch weit genug, um nicht die Hunde zum Anschlagen zu bringen.
Nun standen sie am Waldrand. Keine drei Steinwürfe vor ihnen sahen sie in der Finsternis die Umrisse der Häuser, Türme und Hütten von Rod​heim. Maus, dem ein Ohr fehlte — bei einer Rauferei war es ihm abgeschla​gen worden — wies mit dem Arm auf die Hütte des schwarzen Ludolf und flüsterte Krenz zu: 
„Machs Maul zu, Krenz, und sperr die Augen auf, wenn wir uns jetzt zum Ludolf schleichen! Er lauert schon auf uns."

Jost, der junge Messerschmied, hatte sein Strohlager gerade unter dem offenen Fenster und war von dem Regen, der ihm ins Gesicht tropfte, auf​gewacht. Als er sich mürrisch erhob, um das Fenster mit dem Brett zu ver​schließen, fuhr ihm ein Regenschauer so ins Gesicht, dass er hell wach wurde.
Seine scharfen Augen erspähten in der Finsternis zwei Gestalten, die sich rechts vor dem Graben bewegten. Als Jobst seinen Kopf weit aus der Luke streckte, sah er, dass die beiden mit Hilfe eines für ihn Unsichtbaren in der übernächsten Hütte dicke Seile über Graben und Mauer spannten.
Jobst begriff die Gefahr. Schnell schlich er die Stiegen hinunter, öffnete leise die schweren Türriegel und eilte auf die Gasse. Atemlos erreichte er den Nachtwächter, der vor der Kirche gerade die zweite Stunde ausrief, und berichtete ihm, was er gesehen hatte.
„Das ist beim schwarzen Ludolf!" erwiderte ihm aufgeregt der alte Kon​rad. „Er führt Böses im Schilde! Lauf, so schnell Du kannst, zum Untertor und führe die Schildwache in die Katharinengasse!"
Jobst lief, so schnell ihn seine Beine trugen, zum Untertor. Die Wachen ergriffen ihre Hellebarden und rannten mit Jobst zur Hütte des schwarzen Ludolf. Eben dort angekommen, erscholl vom anderen Ende der Stadt lautes Rufen und Schreien; die Türmer bliesen wie toll in ihre Hörner.
Und da eilte auch schon der Ruf von Gasse zu Gasse: „Feinde! Der Feind vor den Toren! Zu den Waffen!"
Dazwischen Hörnertuten, eilende Schritte, Fragen, Rufen und Waffenklirren und Trommelschlagen und immer wieder der Ruf: „Der Feind vor den Toren! Zu den Waffen!"
Der ganze Marktflecken war in hellem Aufruhr. Mit Fackeln in den Hän​den hetzten die bewaffneten Bürger zu den Wehrgängen an der Mauer.
Als Jobst und die beiden Schildwachen den Lärm hörten, wollten sie auch dahin laufen, woher das Geschrei kam.
Der Nachtwächter Konrad aber war misstrauisch: „Los", rief er, „hin zum Ludolf, ich traue dem Halunken nicht über den Weg!"
Wenig später nur standen die vier mit keuchendem Atem vor der Hütte des schwarzen Ludolf.
„Aufmachen!" schrie der Nachtwächter, und die Schildwachen schlugen mit ihren Hellebarden gegen die Tür. „Sofort aufmachen!"
Gleich begann in der Hütte ein wüstes Geschrei und Gepolter. „Verrat! Ludolf, der Hund, hat uns verraten! Schlag ihn tot, Krenz!"
Ehe es aber dazu kam, hatten die Schildwachen schon die Türe einge​schlagen und die drei Galgenvögel überwältigt. Alle anderen sprangen aus dem Fenster, verfehlten aber die Stricke und fielen in den Burggraben, wo sie von spitzen Pfählen aufgespießt wurden und dabei zu Tode kamen.
Unterdessen führten die Knechte des Kunz von Büches im Osten der Stadt ihren Scheinangriff. Sie machten einen Höllenlärm, als seien sie nicht 25, sondern ein Dreifaches ihrer Zahl. Sie schössen mit Armbrüsten und Feuer​büchsen auf die Wehrgänge und wechselten immer wieder ihre Plätze. An einer Stelle hatten sie sogar zwei Leitern über den Graben geschlagen und eine dritte an die Mauer gehängt. Sie mussten sich aber sofort wieder zurück​ziehen, weil die Rodheimer Bürger wehr zu gut schoss.
Noch immer aber wußten die Rodheimer nicht, welchen Feind sie vor sich hatten. Sie wussten nur, dass er in die Stadt wollte, um Beute zu machen. Die Schützen auf den Wehrgängen und auf den Schießscharten schössen, so schnell sie konnten, ihre Pfeile in die Dunkelheit ab, und laut dröhnten die Abschüsse der Feuerbüchsen. Im Schein von Pechfackeln, die Leute der Bürgerwehr vor die Mauer geworfen hatten, konnte man eilende Gestalten sehen. Schrecklich war das Schreien und Hilferufen von Getroffenen anzu​hören. Die Tore waren längst verstärkt worden, und das Pech in den Pfan​nen siedete. Der Obermärkermeister, der die Bürgerwehr befehligte, wollte aber keinen Ausfall wagen, weil nicht festzustellen war, wie stark der Feind ist.
Die Büchsenschützen auf dem Wehrgang an der Pfortgasse trauten ihrer Augen und Ohren nicht, als das Geschrei der Angreifer verstummte und der Feind in wilder Flucht nach Süden davon ritt.
Kurz darauf kam auch schon ein Läufer vom Untertor und rief ihnen zu, dass man drei Raubgesellen gefangen habe und dass es die Leute des Ritters von Büches waren und dass der Überfall missglückt sei.
Als endlich der Morgen graute, schickte der Obermärkermeister einen Trupp Hellebardenträger vor die Tore: Sie fanden zwei Knechte des Raub​ritters Kunz tot, von Pfeilen durchbohrt. Die Verwundeten waren von den Raubgesellen mitgenommen worden. Nachdem die Sonne die Regenwolken vertrieben hatte, begann das bunte Treiben auf dem Markt. Es war der Michaelistag des Jahres 1403.
Doch gekauft wurde erst um die Mittagszeit, weil alle Leute den Vor​mittag über damit zu tun hatten, die schlimmen Ereignisse der Nacht zu be​sprechen. Der Held des Tages aber war der junge Messerschmied Jobst aus der Mühle im Erlenbachtal. Er wurde geehrt und gefeiert, und viele Ge​schenke nahm er als Dank für seine Aufmerksamkeit mit nach Hause.
Krenz, der einohrige Maus und der schwarze Ludolf lagen in Ketten im Kriminalturm. Sie hatten auch ohne Folter alles gestanden, was zu wissen wichtig war.
An einem nebligen Oktobertag des gleichen Jahres führte man sie gefes​selt hinaus vor die Stadt auf den Galgenberg. Dort wurden sie für ihre Missetaten gehängt.
Erst zwei Jahre später — im Jahre 1405 — gelang es dem König Ruprecht von der Pfalz, das Raubritterschloss der Herren von Büches in Höchst an der Nidder zu zerstören.
Entnommen dem Buch:

„Heimat Wetterau – Geschichte und Geschichten einer Landschaft“, erschienen 1971
